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Schönheit 
unter der 
Lupe
Max-Planck-Institut  
für empirische Ästhetik  
kooperiert mit der  
Goethe-Universität

Was gefällt Menschen und warum? 
Ein Rätsel, über das die Philoso-
phie schon seit Menschengeden-

ken sinniert. In Frankfurt gibt es seit 2013 
ein Max-Planck-Institut (MPI) für empiri-
sche Ästhetik, das die verschiedensten Diszi-
plinen zusammenbringt, um diese und an-
dere Fragen der Rezeptionsästhetik des 
menschlichen Geschmacks zu beantworten 
– zum Teil in enger Zusammenarbeit mit der 
Goethe-Universität.

Musik hören im Dienste der Wissenschaft 
– das ist offenbar für viele Zeitgenossen eine 
attraktive Vorstellung. Auch wenn der Ver-
dienst mit 10 Euro pro Stunde eher über-
schaubar ist: Das Max-Planck-Institut für 
empirische Ästhetik hat selten Schwierigkei-

ten, genügend Studienteilnehmer zu finden. 
Welche Schlüsselerlebnisse machen Men-
schen für ihren Musikgeschmack verant-
wortlich? Welche Musik mögen sie über-
haupt nicht und warum? Und warum macht 
Sport mit Musik mehr Spaß? Um diese 
Fragen geht es zum Beispiel Forschungs
projekten der Abteilung Musik, die – wie es 
sich für empirische Studien gehört – auf Mit-
wirkende angewiesen sind. 

Schönheit liegt im Auge des Betrachters
Das Max-Planck-Institut ist in drei Abteilun-
gen gegliedert: Die Abteilung Sprache und 
Literatur leitet Prof. Winfried Menninghaus; 
er hat den Forschungsansatz der empirischen 
Ästhetik in die Literaturwissenschaft getragen. 

Direktor der Abteilung Neurowissenschaften 
ist Prof. David Poeppel. Und die Abteilung 
Musik führt Dr. Melanie Wald-Fuhrmann. 
„Schönheit liegt im Auge des Betrachters“ – 
diese Erkenntnis, die dem Griechen Thukyd-
ides (ca. 454 v. Chr. bis ca. 396 v. Chr.) zuge-
schrieben wird, könnte als Ausgangsthese 
der Forschung gelten, die am Max-Planck-In-
stitut für empirische Ästhetik betrieben wird: 
„Schönheit ist keine Eigenschaft von Objek-
ten. Uns geht es darum, welche Menschen 
auf welche Weise auf unterschiedliche ästhe-
tische Reize reagieren“, erklärt Dr. Melanie 
Wald-Fuhrmann. Welche Rolle spielen Ge-
schlecht und Alter, Sozialisation und Bil-
dungsgrad bei der ästhetischen Wahr
nehmung und Bewertung? Psychologie, 
Soziologie, Poetik, Musikwissenschaft, Eth-
nologie, Neurowissenschaften: verschiedene 
Disziplinen befassen sich auf ihre Weise mit 
dieser Fragestellung. Ihre Ansätze zusam-
menzubringen und die Anstrengungen zu 
bündeln, das ist das Ziel des nunmehr vierten 
und jüngsten Max-Planck-Instituts in Frank-
furt. Um Grundlagenforschung geht es und 
nicht etwa darum, Handlungsanleitungen 
für Kunstschaffende oder Werbestrategen zu 
formulieren.

90 Mitarbeiter hat das Institut derzeit ins-
gesamt, 20 davon sind in der Abteilung Mu-
sik tätig. „Wir haben Musikwissenschaftler 
aller Couleur, aber auch Psychologen, Neu-
rowissenschaftlerinnen, Linguisten – und 
zwei Tonmeister“, sagt Wald-Fuhrmann, die 
zuvor Professorin für Musiksoziologie und 
historische Anthropologie der Musik an der 
Berliner Humboldt-Universität war. Der Auf-
bau einer neuen Forschungseinrichtung hat 
die heute 36-Jährige nach Frankfurt gelockt, 
von Anfang an habe sie sich sehr wohlge-
fühlt. „Die Bedingungen hier sind ideal und 
die Bereitschaft zur Zusammenarbeit ist 
groß“, lobt sie. Zum Beispiel auf Seiten der 
Goethe-Universität. Ein Kooperationsvertrag 
ist derzeit in Vorbereitung. Angedacht ist ein 
Austausch mit den Musikwissenschaftlern, 
Literaturwissenschaftlern, Ethnologen, So-
ziologen, Psychologen, Neurowissenschaft-
lern, Filmwissenschaftlern und den Kunst-
historikern. Gemeinsame Projekte sind ge- 
plant, zum Beispiel in Zusammenhang mit 
einem LOEWE-Schwerpunkt. Die Abteilung 
Musik kooperiert bereits konkret mit der 
Goethe-Universität. Seit zwei Jahren gibt es 
ein trilaterales Kolloquium von MPI, Musik-
hochschule und Goethe-Uni. Vier- bis sechs-
mal pro Semester treffen sich Professoren, 
Studierende und Doktoranden zum fachli-
chen Austausch. „Außerdem bereite ich mit 
Kollegen aus der Sinologie und Japanologie 
etwas zu ‚Klassik‘ als internationaler Denk-
form vor“, erklärt Wald-Fuhrmann, die vom 
Sommersemester an als Professorin an der 
Uni lehren wird. Schon jetzt beteiligt sich das 

MPI mit Lehrveranstaltungen und For-
schungsseminaren am interdisziplinären 
Masterstudiengang Ästhetik. 

Wann wird geklatscht?
Die Forschungsumgebung am MPI ist gut 
durchdacht und ausgestattet: Seit Oktober 
gibt es in den Räumlichkeiten am Grüne-
burgweg 14 ein eigenes Laboratorium für die 
Rezeptionsforschung. Das so genannte Art-
Lab erlaubt, nicht nur die Wirkung von Mu-
sik auf den isolierten Einzelnen zu untersu-
chen, sondern auch ihre Wirkung in einer 
Live-Situation mit vielen Zuhörern. So wird 
in einem Projekt der Konzertforschung das 
Phänomen Applaus untersucht: Wann ent-
schließt sich der Einzelne zu klatschen? Wel-
che Rolle spielt Applaus insbesondere im 
klassischen Konzert, da Emotionen ja nur 
sehr beschränkt geäußert werden können?

An die 50 Plätze gibt es im ArtLab, einem 
Aufführungssaal mit variabler Raumakustik, 
einem Messsystem für physiologische Infor-
mationen und Selbstauskünfte sowie Ka
meras zur Beobachtung von Bühne und  
Publikumsbereich. Es besteht sogar die Mög-
lichkeit, mit Labor-Messgeräten im Publikum 
und auf der Bühne mittels Elektroenzepha-
lografie (EEG) Hirnströme zu messen. Um 
verwertbare Erkenntnisse zu erzielen, müs-
sen zunächst jedoch geeignete Methoden 
entwickelt bzw. bestehende Methoden ver-
bessert werden. „Bisher hat man vor allem 
Erregungszustände gemessen, zum Beispiel 
anhand des Hautwiderstandes“, erklärt die 
Musikwissenschaftlerin. Im ArtLab ist auch 
die Erfassung der Blickbewegungen möglich 
sowie von Mimik, Gestik und anderen Ver-
haltensparametern. Eine besonders feine 
Messung erlauben Elektroden, die an die Ge-
sichtsmuskulatur angeschlossen sind. Ohne 
Selbstauskünfte der Studienteilnehmer geht 
es bislang allerdings nicht.

„Wir werden nie zu einer endgültigen 
Aussage dazu kommen, wie Ästhetik funkti-
oniert“, sagt Wald-Fuhrmann. Daran könn-
ten selbst ausgefeilte naturwissenschaftliche 
Untersuchungsmethoden nichts ändern – zu 
komplex sind die Mechanismen, die zum 
Beispiel bei persönlichen Antipathien gegen 
eine bestimmte Musikart eine Rolle spielen. 
Simple Erklärungsansätze wie der „mere-ex-
posure-Effekt“, wonach der bloße mehrma-
lige Kontakt mit ein und demselben Objekt 
das Gefallen an ihm steigert, seien jedenfalls 
heute nicht mehr möglich. Der Forschungs-
ansatz des Frankfurter Instituts stößt Wald- 
Fuhrmann zufolge international jedoch auf 
große Aufmerksamkeit. „Das Interesse am 
Ästhetischen ist groß, es ist Teil unserer Iden-
tität“, erklärt Wald-Fuhrmann. Auch deshalb 
habe man selten Probleme, genügend Studien
teilnehmer zu finden. 

� Anke Sauter

Weg einer Uni zur Mündigkeit 
Werner Müller-Esterl und Christine Burtscheidt stellten ihr Buch  
»Die mündige Universität – Der Frankfurter Weg in die Autonomie« vor.

1914   sammelten Frankfurts Bürger
innen und Bürger um die 20 

Millionen Mark und gründeten eine Univer-
sität, von Bürgern für Bürger. 2006 wurde 
der Schritt gewagt, an die 1914 begonnene 
Selbstständigkeit anzuknüpfen, 2008 die 
Umwandlung zur Stiftungsuniversität voll-
zogen. Seitdem hat sich viel getan, so der 
Eindruck nach der Lektüre des Buches „Die 
mündige Universität – Der Frankfurter Weg 
in die Autonomie“. Der ehemalige Präsident, 
Werner Müller-Esterl, und seine damalige 
persönliche Referentin und Büroleiterin, 
Christine Burtscheidt, ziehen darin ein ins-

gesamt positives Resümee. Das Buch solle 
ein „ganz klares Bekenntnis zu dem Modell 
der Stiftungsuniversität sein – es ist das rich-
tige für die Universität Frankfurt“, stellte 
Christine Burtscheidt fest. „Das Buch fragt 
aber, ob es gelungen ist – es versucht offen 
und ehrlich mit Problemen und Herausfor-
derungen umzugehen“, betonte Werner 
Müller-Esterl bei der Buchvorstellung. 

Eine autonome Universität, so die Auto-
ren, kann und muss ihr Forschungsprofil 
immer wieder überprüfen und weiterentwi-
ckeln. Sie verweisen unter anderem auf elf 
große Forschungszentren und sechzehn 
Verbundprojekte, die entstanden sind. Auch 
eine große Dynamik in Studium und Lehre 
sei in Gang gesetzt worden, da die Uni nun 
eigenständig über das Einrichten und Auflö-
sen von Studiengängen entscheiden dürfe. 
Außerdem träfen sich seit der neu gewonne-
nen Autonomie Hochschulleitung, Studien-
dekane, Mitarbeiter aus den Dekanaten, den 
zentralen Einrichtungen und der Verwal-
tung der Goethe-Universität, um Lösungen 
für Herausforderungen und Missstände ge-
meinsam zu diskutieren und zu finden. Ent-
scheidungsprozesse würden nachvollzieh
barer und Verantwortlichkeiten könnten 
besser zugeordnet werden. Das Buch, unter 
Mitarbeit von Ayse Asar, Olaf Kaltenborn, 
Justus Lentsch, Kerstin Schulmeyer-Ahl und 
Sascha Seifert entstanden, benennt aber 
durchaus Problemfelder: so sei die Ge-
waltenteilung noch nicht ausreichend ge-
klärt; ebenfalls sei das Stiftungsvermögen 
nicht so leicht zu vermehren, wie es wün-
schenswert wäre. � Nicole Grziwa
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